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Vorwort: Murphy’s Gesetz – das klingt wie ein juristisches Nachschlagewerk für besonders tragische Einzelfälle. Ist es aber nicht. Es ist schlimmer. Es ist universell gültig und mathematisch präzise in seiner Gemeinheit. Alles, was schiefgehen kann, wird auch schiefgehen – vorzugsweise dann, wenn man es absolut nicht gebrauchen kann.


Dieses Buch ist keine trockene Analyse von Murphy's Law, sondern ein Überlebensratgeber für den Wahnsinn zwischen Kaffeemaschine und Kopierer. Es ist ein Blick in den Abgrund des Alltags – und der Abgrund schaut zurück. Mit Augenringen. Und einem Kaffeefleck auf dem Hemd.


Wenn du dich je gefragt hast, warum dein Wecker ausgerechnet dann versagt, wenn du zum Bewerbungsgespräch musst, warum Drucker nur dann funktionieren, wenn niemand sie braucht, und weshalb du IMMER die Socke verlierst, die zum teuren Paar gehört – dann bist du hier richtig.


Dies ist keine Selbsthilfelektüre. Sie wird dich nicht retten. Aber sie wird dich zum Lachen bringen, während du untergehst. Und das ist doch auch was, oder?









Kapitel1: Die Kaffeemaschine des Grauens


Teil 1: Von der Sehnsucht nach Koffein und der Geburt des Wahnsinns


Kaffee.


Die letzte Bastion der Zivilisation. Der dünne, dampfende Graben zwischen Mensch und Tier. Zwischen „Ich funktioniere“ und „Ich schlage dir gleich den Bürostuhl über den Kopf“.


Ein Getränk, das mehr über die Gesellschaft aussagt als jede Bundestagsdebatte. Und über den Einzelnen? Alles.


Denn wer am Morgen freiwillig wach wird – ohne Koffein –, ist entweder ein Cyborg oder lebt in völliger geistiger Umnachtung.


Ich gehöre zur zweiten Gruppe.


Also: zur Kaffee-Fraktion. Bohnengläubig. Filterfatalist. Und wie alle Getriebenen meines Koffeinstandes besitze ich eine Maschine. Eine moderne. Eine sogenannte „Komfortmaschine“.


Die genaue Bezeichnung auf der Verpackung:


„Aromatec Premium-Plus 8000 – Kaffeesystem mit intelligenter Selbstdiagnose und Memory-Funktion.“


Ich nenne sie: Schicksal.


Denn dieses Gerät entscheidet über den Verlauf meines Tages. Über Hoffnung, Niederlage, Burnout – und gelegentlich über Notaufnahme.


Der Beginn


Der Wecker klingelt.


Genauer: Das Smartphone macht ein Geräusch, das laut Werksbeschreibung „sanftes Erwachen“ heißen soll. In Wahrheit klingt es wie ein Haufen Glöckchen, die in einer Blechdose gegen Panik anspielen.


Ich taumle in die Küche. Schlafanzughose, ein Auge offen, Hirnstandby. Mein einziger Gedanke: Kaffee.


Und da steht sie.


Die Maschine.


Wie ein stiller Richter.


Schwarz. Kühl. Leicht schräg.


Man spürt: Sie weiß. Sie beobachtet. Sie hat Pläne.


Ich drücke den Power-Knopf.


Nichts.


Ich drücke fester.


Nichts.


Ich drücke dreimal hektisch in Serie. Dann schlage ich sanft. Dann härter. Dann murmle ich leise Drohungen.


Plötzlich: ein Piepton.


Ein Licht blinkt. Ein Display erwacht:


„Bitte Wassertank füllen.“


Natürlich.


Die Kaffeemaschine ist nicht nur eine Maschine.


Sie ist eine Diva.


Sie braucht alles. Wasser. Pulver. Aufmerksamkeit. Sie erinnert an meine Ex. Nur dass die wenigstens manchmal noch warm wurde.


Ich ziehe den Tank raus. Fülle ihn mit dem Stolz eines Klempners. Setze ihn wieder ein. Es klickt. Ich atme. Dann der nächste Befehl:


„Filter einsetzen.“


Und hier beginnt das Ritual.


Der Filterkasten – irgendwo.


Ich öffne die Schublade unter der Spüle. Nichts.


Ich öffne die zweite. Dosen. Dritte: Müllbeutel. Vierte: Steuerunterlagen von 2015. Fünfte: … Filter. Halleluja!


Doch die Packung ist leer.


Natürlich.


Ich finde eine Filtertüte, sorgfältig zusammengefaltet und wiederverwendet. Ein Bravo-Heft aus den 90ern wäre hygienischer.


Aber Murphy sagt: „Nimm, was da ist – es wird sowieso scheitern.“


Ich setze den Filter ein. Fülle Kaffee ein. Schwarzes Gold, frisch gemahlen. Fast sakraler Moment.


Drücke auf „Start“.


Es piept. Dann Stille.


Das Display zeigt:


„Fehler: System 4B. Wasserzufuhr prüfen.“


4B.


Was ist 4B?! Ist das eine Kaffeekrankheit? Eine Verschwörung? Gibt’s eine Hotline?


Ich öffne die Anleitung. Es ist ein Heft von der Dicke des Alten Testaments – allerdings mit weniger Erlösung. Ich finde „4B“ nicht. Aber dafür folgende Perlen:




	„Verwenden Sie ausschließlich Kaffeewasser mit mittlerer Mineralisierung.“


	„Keine Entkalkungsmittel auf Essigbasis – Garantieverlust!“


	„Bei Störungen: Schalten Sie das Gerät aus und ein.“





Ich schalte aus. Ich schalte ein. Ich schalte aus. Ich schlage leicht. Ich schalte ein. Ich fluche.


„Technik ist der moderne Gott: Man glaubt, er hilft – und bekommt nur Signaltöne.“


– (Hätte Tucholsky gesagt, wenn er Filterkaffee gemacht hätte)


Ich rufe die Hotline an.


Warteschleife.


Eine Stimme sagt: „Bitte beachten Sie: Die durchschnittliche Wartezeit beträgt 28 Minuten.“


Es läuft Fahrstuhlmusik. Ironischerweise die Titelmelodie von „Der Pate“.


Ich starre die Maschine an. Sie starrt zurück.


In diesem Moment – George Carlin in meinem Kopf – höre ich seine Stimme:


„You invented a f***ing machine… to make a drink… that kills you if you don’t get it – and still it won’t work. Humanity, baby!“









Teil 2: Koffein & Kontrolle – Der Kaffee als Herrschaftsinstrument


Im Büro angekommen, wird klar: Das Desaster hat gerade erst begonnen. Denn dort wartet die zweite Kaffeemaschine.


Größer. Schneller. Lauter.


Ein sogenannter Vollautomat.


Ein Gerät, das wie ein Formel-1-Bolide aussieht, aber so zuverlässig läuft wie ein Fiat Panda im Schneesturm.


Die Maschine steht im Gemeinschaftsraum. Das Wort „Gemeinschaft“ ist hier übrigens als Ironie zu verstehen.


Denn diese Kaffeemaschine ist kein Versorgungsgerät – sie ist ein soziologisches Machtinstrument.


Die Kaffeeküche – ein Theater der Eitelkeiten


Hier zeigt sich das wahre Gesicht der Belegschaft. Ein Mikrokosmos aus Ungleichheit, Lüge und Latte Macchiato.


Die Hierarchie:




	
Die Early Birds: Kommen um 7:00 Uhr, beanspruchen die erste Tasse und geben ungefragt Ratschläge zur Bohnenwahl.


	
Die Büro-Elite: Kennen den Reinigungscode der Maschine. Gehören zur Klasse der „Authorized Milk-Frothers“.


	
Die Anderen: Dürfen drücken, was leuchtet. Wenn es schiefgeht: selbst schuld.





Ich trete an das Gerät.


Display: „Milchbehälter reinigen.“


Natürlich.


Warum auch einfach nur Kaffee ausgeben?


Diese Maschine ist kein Automat, sie ist eine pädagogische Maßnahme. Sie will erziehen.


Sie zwingt zur Disziplin, zur Hygiene, zur Selbstaufgabe.


Ich öffne den Milchbehälter. Schleim. Schleim, der aussieht wie ein biologisches Experiment aus einem Schulbuch der 70er.


Ich schließe ihn wieder.


Kaffee? Fehlanzeige.


Ein Kollege kommt herein.


Der mit dem Thermobecher und der Meinung.


Er sagt nichts – aber sein Blick schreit:


„Du reinigst den Milchbehälter nicht? Was bist du für ein Mensch?“


Ich antworte nonverbal:


„Ein Mensch, der nur Kaffee will. Kein Moralsimulator.“


Er zuckt die Augenbraue. Drückt drei Knöpfe. Die Maschine reinigt.


Er bekommt Kaffee.


Er bekommt Kaffee.


„Macht zeigt sich nicht in Befehlen – sondern im stillen Zugriff auf Ressourcen.“ – (Tucholsky hätte das in einer Randnotiz geschrieben)


Die soziale Wiederholungsschleife


Jede Pause dasselbe Spiel:


Wasser leer. Bohnen leer. Auffangbehälter voll.


Es ist wie ein bösartiger Kreislauf der Unterdrückung.


Die Maschine ist nie bereit, wenn man sie braucht. Sie wartet, bis du wirklich verzweifelt bist – und dann blinkt sie.


Es gibt Kollegen, die lieben das.


Sie kennen den geheimen Menüpunkt, wo man den Reinigungszyklus abbrechen kann.


Sie bedienen die Maschine mit einer Eleganz, als hätten sie eine Barista-Ausbildung in Florenz gemacht – und du selbst fühlst dich, als würdest du eine DVD versuchen in einen Toaster zu stecken.


Und dann gibt es sie:


Die Milchaufschäumer-Tyrannen.


Diese Menschen nutzen das Gerät nicht zum Kaffeetrinken – sie inszenieren sich.


Sie stehen davor, Schaumstruktur analysierend, murmeln „etwas zu wenig Mikrobläschen“ – und lassen dich wissen: Du. Bist. Unterqualifiziert.


„Früher tranken wir Filterkaffee. Heute beurteilt man Menschen nach Crema.“ – (Kishon hätte es als Kurzgeschichte verkauft, Carlin hätte einen Wutanfall bekommen)


Ich wähle „Espresso“.


Die Maschine denkt.


Sie rattert.


Dann: ERROR 6A: Brüheinheit blockiert.


Ich atme.


Zähle innerlich bis zehn.


Dann sagt mein innerer Carlin:


„You’re telling me I live in a world where my phone can recognize my face, but this damn box can’t figure out how to squeeze water through beans?“


Ich versuche es noch einmal. Wieder blockiert.


Ich trinke Leitungswasser.


Mit stillem Zorn.









Teil 3: Der letzte Schluck – Ein Lehrstück über Verzweiflung und Koffeinmoral


Es ist 10:47 Uhr.


Die Kaffeemaschine wurde inzwischen fünfmal entkalkt, zweimal resettet und einmal angeschrien.


Sie hat den Kollegen von Buchhaltung mit Espresso versorgt. Der aus dem dritten Stock bekam einen Cappuccino.


Und du?


Du stehst daneben.


Mit einem Becher, der aussieht wie Hoffnung in Plastik gegossen.


Und der Maschine ist das egal.


Sie piept. Sie rödelt. Dann: „Auffangbehälter voll.“


Du blickst auf das Display, als würde es dir gleich einen Platz im Fegefeuer zuweisen.


Du öffnest die Klappe.


Du entnimmst einen Behälter, der aussieht wie ein Preisausschreiben an alle Schimmelpilze Europas.


Du entleerst ihn.


Du setzt ihn zurück.


Du hoffst.


Dann läuft Kaffee.


Ein schwacher Strahl, ein dünner Rinnsal aus bräunlichem Glück.


Wie eine antike Öllampe: Licht spendend, aber nur für den, der als Erster da war.


Doch als du trinken willst – dein Becher war nicht richtig drunter.


Ein Teil läuft daneben. Tropft. Versickert. Verschenkt. Unwiederbringlich.


„Es gibt Verluste, die sind messbar – und solche, die brennen.“


– (Tucholsky hätte daraus eine Metapher für verlorene Revolutionen gemacht)


Die Philosophie des letzten Schlucks


Der Kaffee ist heiß. Du wartest.


Du pustest.


Du nimmst den ersten Schluck.


Er ist zu stark. Zu bitter. Zu heiß.


Du fühlst dich wie ein mittelalterlicher Alchemist, der auf der Suche nach Gold versehentlich Schwefel trinkt.


Doch du trinkst weiter. Weil du musst.


Weil es nicht um den Geschmack geht. Sondern ums Prinzip.


Dieser Kaffee – dieser traurige, verbrannte Sud – ist der Lohn deiner Mühen.


Dein Trostpreis. Deine kleine Trophäe.


Und genau hier zeigt sich die wahre Tragik:


„Die Kaffeemaschine verspricht Energie – liefert aber Charakterbildung.“


Dein Becher ist fast leer.


Ein letzter Schluck.


Er ist kalt. Und irgendwie körnig.


Du trinkst ihn trotzdem.


Weil du ein Mensch bist. Und Menschen machen Dinge, die sie hassen, aus Gewohnheit.


In diesem Moment, während du den letzten Tropfen wie heiligen Wein trinkst, fällt dir auf:


Der Thermobecher-Kollege hat immer noch denselben Becher wie heute früh.


Er ist warm. Er ist lächelnd. Er wirkt ... überlegen.


Denn der Thermobecher ist kein Becher.


Er ist ein Statussymbol.


Er bedeutet:




	Ich plane.


	Ich denke voraus.


	Ich kann mir leisten, Kaffee mitzubringen, der funktioniert.





Und du?


Du bist Teil des Systems.


Du brauchst die Maschine.


Du glaubst an sie.


Du bist ihr ausgelieferter kleiner Jünger im Polypropylen-Schrein des Büroalltags.


„Kaffee ist die Religion des Arbeitslebens. Der Automat ist der Tempel. Und das Piepen – das Amen.“









Teil 4: Der ewige Kreislauf – Wenn Kaffeekonsum zum Existenzbeweis wird


Es ist 17:32 Uhr.


Du hast die letzten Stunden überlebt. Mit Ach und Kaffeebiss.


Drei Tassen, ein verschütteter Becher, zwei Fehlermeldungen und ein passiv-aggressives Gespräch über die „Pflicht zur Reinigung nach Nutzung“ später, stehst du noch einmal vor ihr.


Vor ihr.


Der Maschine.


Sie ist ruhig. Sie surrt leicht.


Sie tut so, als wäre nie etwas gewesen.


Als hätte sie dich nicht heute früh beinahe zum Nihilisten gemacht.


„So sind sie, die Maschinen. Kalt, berechnend – und mit einem Timing, das an Sadismus grenzt.“


– (Kishon hätte daraus eine Parabel über Ehealltag gemacht)


Du drückst auf „Abschalten“.


Sie wehrt sich nicht.


Sie geht aus – mit der Gelassenheit eines Beamten, der exakt um 16:59 Uhr den Stift fallen lässt.


Doch in dir brennt der Kaffeehass.


Er ist kein Aufbrausen mehr.


Er ist eine stille, tiefe Enttäuschung.


Und wie bei allen toxischen Beziehungen, weißt du:


Du wirst morgen wiederkommen.


Du wirst wieder früh aufstehen.


Wirst wieder zu wenig Zeit haben.


Wirst wieder die Maschine anschalten.


Und sie wird wieder irgendetwas fordern.


Wasser. Reinigung. Liebe. Deine Würde.


„Man gewöhnt sich an alles. Selbst an den Gedanken, dass das Gerät, das dich wach machen soll, dich langsam in den Wahnsinn treibt.“


Und die Moral von der Maschine?


Am Ende des Tages weißt du drei Dinge:




	Kaffee ist kein Getränk. Kaffee ist eine Verzweiflung mit Temperatur.


	Der schlimmste Satz im Büro ist nicht „Wir müssen reden“, sondern „Die Maschine spinnt wieder.“


	Murphy hatte Unrecht. Es geht nicht alles schief.





Nur alles, was wichtig ist.


Du setzt dich auf deinen Stuhl.


Blickst in die leere Tasse.


Und denkst: Morgen. Morgen bringe ich mir Thermobeutel mit. Zwei. Oder drei.


Vielleicht.


Denn du weißt:


Die Kaffeemaschine ist nicht dein Feind.


Sie ist Murphys Prophetin.


Ein schwarzer Würfel, der predigt:


„Wenn etwas schiefgehen kann, wird es nicht nur schiefgehen –


es wird dampfen, piepen und sich dabei überlegen fühlen.“


Amen.









Kapitel 2: Der Tag, an dem mein Wecker gegen mich konspirierte


Teil 1: Morgengrauen, Murphys Fluch und die große Verschwörung)


Es gibt zwei Arten von Menschen auf dieser Welt: Die einen wachen morgens freiwillig auf, dehnen sich, lächeln und sagen: „Was für ein schöner Tag!“ Die anderen hassen diese Menschen.


Ich bin nicht nur in der zweiten Gruppe – ich bin deren inoffizieller Vorsitzender.


Morgende sind für mich das, was Sonnenlicht für Vampire ist: potenziell tödlich und auf jeden Fall zu grell. Und darum habe ich technische Hilfe: einen Wecker. Besser gesagt: eine App auf meinem Smartphone. Eine App mit dem verheißungsvollen Namen „Sleep-Buddy – Intelligentes Aufwachen für ein besseres Leben“.


Schon der Name ist eine Lüge. Denn dieses Ding ist weder mein Buddy, noch macht es irgendwas besser.


Aber fangen wir vorne an.


Das perfekte Setup – auf dem Papier


Ich hatte alles geplant.


Morgenmeeting um 9:00 Uhr.


Fahrzeit zur Arbeit: 40 Minuten.


Vorher: Duschen, Anziehen, Kaffee.


Pufferzeit: 20 Minuten – also eine Ewigkeit in urbaner Morgendynamik.


Der Wecker war gestellt auf 6:45 Uhr. Nicht zu früh, nicht zu spät.


Sanftes Vogelgezwitscher, mit langsam ansteigendem


Licht wie bei einer Sonnenaufgangs-App aus dem Wellnesshotel.


Es hätte ein guter Tag werden können.


Murphy lacht an dieser Stelle.


Und zwar lange.


Denn als ich die Augen öffne, tut es nicht das sanfte Licht.


Es ist das grelle Display meines Handys.


08:47 Uhr.


Das Display leuchtet, mein Gehirn nicht.


Erste Reaktion: Schockstarre.


Zweite Reaktion: Abgleich mit der Realität.


Dritte Reaktion: Schrei.


Nicht elegant. Kein Film-Schrei. Kein Horror-Moment.


Eher ein primitives, gurgelndes „WAAAAAS?!“, wie es Neandertaler gerufen haben müssen, wenn der Säbelzahntiger zu früh aus dem Gebüsch kam.


Ich werfe mich aus dem Bett.


Verliere den rechten Fuß in der Bettdecke.


Stoße mir das Knie.


Lande auf der Fernbedienung.


Und alles nur, weil ein 8-Milliarden-Transistor-Gerät mit Touchfunktion beschlossen hat, nicht zu tun, wofür es gebaut wurde:


Mich zu wecken.


„Technik versagt nicht, weil sie komplex ist.


Sondern weil sie weiß, dass du ihr ausgeliefert bist.“


– (Tucholsky hätte das in seine „Technik und Wahnsinn“-Kolumne gepackt)


Ursachenforschung – eine Reise durch den digitalen Dschungel


Ich öffne die App.


Sie begrüßt mich freundlich:


„Guten Morgen, dein Schlafwert liegt bei 78% – gut erholt in den Tag!“


Ich überlege kurz, ob ich das Handy verklagen kann.


Dann entdecke ich die Ursache:


Ein Update.


Ein automatisches.


In der Nacht.


Mit einem Neustart.


Und die App – der sogenannte „Buddy“ – war nach dem Update nicht mehr im Autostart.


Sie hat geschlafen.


Wörtlich.


„Wenn selbst der Wecker schläft, bist du entweder sehr tiefenentspannt – oder komplett im Arsch.“


– (Carlin hätte das auf der Bühne gebrüllt, während er eine Kaffeemaschine mit dem Baseballschläger bearbeitet)


Ich hasse Technik.


Ich hasse mich.


Ich hasse Murphy.


Denn natürlich ist das nicht einfach ein blöder Fehler. Es ist ein Kettenreaktions-Massaker mit maximaler Effizienz:




	Kein Wecker →


	Kein Kaffee →


	Keine Dusche →


	Kein Bus →


	Kein Frühstück →


	Keine Entschuldigung, die nicht nach fauler Ausrede klingt.





Ich reiße das Fenster auf. Frische Luft. Klarer Kopf. Ich überlege: Taxi? Fahrrad? Fliegen? Selbstmord?


Entscheide mich für: Zähne putzen und losrennen.









Teil 2: Hetze, Hindernisse & der Hausflur der Verdammnis


Ich stürze ins Bad. Wasser ins Gesicht. Kein warmes – das dauert zu lange. Also eiskalt.


So kalt, dass selbst mein Überlebensinstinkt kurz innehält und fragt:


„Willst du dir das wirklich antun, oder lieber kündigen und Schafe züchten?“


Ich entscheide mich für Funktion über Würde.


Die Zahnbürste vibriert nervös in meiner Hand, wie um mir zu sagen:


„Was du heute hast, hast du gestern verschlafen.“


Ich ignoriere das.


Spucke.


Rein ins Schlafzimmer.


Die Sockenfrage – ein Kapitel für sich


Ich öffne die Schublade. Socken – Fehlanzeige.


Natürlich.


Denn Murphy weiß:


„Wenn du in Eile bist, sind Socken entweder einzeln, verschwunden oder in einer Konstellation, die optisch an Wahnsinn grenzt.“


Ich finde zwei. Beide grau. Unterschiedlich grau.


Einer mit Loch. Einer mit fremdem Logo.


Mir egal. Mein Chef soll froh sein, dass ich Schuhe trage.


Hose? Nicht gebügelt.


Hemd? Klebt an sich selbst wie eine Bockwurstverpackung.


Ich wähle Pullover.


Bügelarmut = Stilmittel.


Schuhe? Irgendwo.


Finde das linke Paar dreimal. Das rechte: einmal, dafür mit Katzenspielzeug drin.


Ich renne zur Wohnungstür. Schlüssel vergessen.


Zurück. Schlüssel gefunden. Handy vergessen.


Zurück. Handy geschnappt. Tasche vergessen.


Zurück. Tasche geholt. Schlüssel wieder verlegt.


„Der Mensch in Eile bewegt sich nicht vorwärts – sondern im Kreis.“


– (Tucholsky hätte das in einem Gedicht über den Montagmorgen verarbeitet)


Der Aufzug-Moment der Wahrheit


Endlich an der Wohnungstür.


Ich öffne sie.


Vor mir: Der Aufzug.


Geschlossen. Still.


Ich drücke den Knopf. Nichts.


Natürlich.


Ich wohne im fünften Stock.


Altbau. Kein Aufzug. Der Knopf ist nur ein Symbol.


Eine Erinnerung daran, dass es da draußen Menschen gibt, die es besser haben.


Ich renne.


Treppen runter. Zwei Stufen auf einmal.


Fast heroisch. Wäre da nicht das Kinderspielzeug von Nachbarin Sabine, das mitten im Treppenhaus liegt wie eine Stolperfalle in einem schlechten Agentenfilm.


Ich rutsche. Fluche. Balanciere wie ein betrunkener Zirkuselefant.


Unten angekommen, Herzfrequenz bei 180, Körperhaltung: Wut mit Beinen.


Murphy fährt die Linie 5


Draußen: Bus kommt in zwei Minuten.


Ich renne. Schuhe halb zu, Tasche offen.


Handy fällt raus, fange es im Flug. Olympia-Reif.


Ich erreiche die Haltestelle.


Bus: Weg.


Weg.


Anzeigetafel:


„Linie 5: Entfällt. Grund: kurzfristiger Personalausfall.“


Carlin brüllt in meinem Kopf:


„‘Personalausfall’? Nenn’s doch wie es ist: Der Typ hat keinen Bock. Und weißt du was? Ich auch nicht!“


Ich atme. Tief. Nicht, weil’s hilft – sondern weil man dann nicht schreit.


Ich rufe ein Taxi.


„Kommt in 15 Minuten.“


Ich fluche.


Ich gehe zu Fuß.


„Der Mensch ist das einzige Tier, das zu spät kommt, obwohl es einen Kalender, eine Uhr und einen Wecker besitzt – und trotzdem barfuß zur Haltestelle rennt.“


Ich jogge los.


Der Himmel ist grau.


Es beginnt zu nieseln. Natürlich.


Ein Radfahrer schneidet mich.


Ein Hund bellt.


Ein Kind wirft mir einen Gummiball gegen die Schienbeine.


Ich beginne zu glauben, dass Murphy Kinder hat – und sie alle in meiner Nachbarschaft wohnen.









Teil 3: Bürospiele – Von Ausreden, Alibis und anderen Selbsttäuschungen


Ich betrete das Firmengebäude wie ein Partygast, der drei Stunden zu spät auftaucht – und glaubt, niemand merkt’s.


Der Wind hat mein Haar ruiniert. Mein Gesicht sieht aus wie eine Mischung aus Schweiß, Stress und Selbstverachtung.
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